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ist: überzeugend und glaubwürdig zu wirken in der fremden Sprache, ohne 

missverstanden zu werden. Das ist, ehrlich, unheimlich viel Arbeit. 

Leseprobe 

Einen Austzug aus dem Roman "Ohrfeige" stellt der Verlag hier zur Verfügung. 

Und die wird auch nicht leichter? 

Nein. Man gewöhnt sich im laufe der Jahre an dieses System im Kopf. Aber auch beim 

Schreiben ist es schwierig: Früher, als ich auf Arabisch schrieb, hatte ich nach drei oder 

vier Stunden ein Gedicht oder eine Erzählung korrigiert. Jetzt auf Deutsch brauche ich 

zwei, drei Tage für die Korrektur einer Seite. Außerdem: die Unsicherheit. Die hat aber 

wohl jeder Autor. Bei jedem Buch hat man wieder Angst: Funktioniert es, taugt die Idee? 

Ist es überhaupt verkäuflich? Diese Ängste, mit jedem Buch! Man sitzt da und ist unruhig, 

als hätte man Hämorrhoiden. Drei Jahre lang! (Gelächter) 

In der Form sind Ihre Bücher sehr variabel, inhaltlich sind die Themen ähnlich: Flucht, 

Exil ... 

... Zerstörung der Person in einer Diktatur, Doppelmoral. Diesen Themen gilt meine 

Leidenschaft. In jeder Gesellschaft gibt es Selbstverständlichkeiten, die keine sind - die 

keiner als solche sehen will! Und es ist immer eine der Aufgaben der Literatur gewesen, 

die Dinge auf den Kopf zu stellen. Nehmen wir zum Beispiel Menschen, die abgeschoben 

werden, derzeit vor allem die armen Afghanen, vor einiger Zeit die Iraker. In einem 

Geschichtsbuch wird man irgendwann Daten und Fakten dazu finden. Ich als Autor frage: 

Was macht das mit den Menschen? Und dann gebe ich ihnen, wie in "Ohrfeige", 

eine Stimme. 

Sie geben auch sich selbst eine Stimme: War und ist Schreiben eine Rettung? 

Teilweise könnte man es so sehen. Ich habe schon als jugendlicher angefangen zu 

schreiben, wollte immer Schriftsteller werden - bevor ich im Knast war, bevor ich auf der 

Flucht war. Aber natürlich habe ich das Schreiben in vielen Phasen unterschiedlich 

gesehen. Literatur und Kunst im allgemeinen kann vielleicht leere Teile der Seele heilen. 

Man kann die Literatur auch als Heimat empfinden - aber nur in bestimmten Momenten. 

Im Übrigen will ein Autor immer etwas sagen: Seine Ideen und Weltanschauungen 

darzustellen, ist auch eine Art Befreiung - wenn man die Möglichkeit hat, sich zu 

äußern. 
Die Chamisso-Zukunft 

Die Chamisso-Preise 2017 sind seit der Gründung 1985 die letzten, die von der Robert-Bosch-Stiftung verliehen 

werden. Der Initiator Harald Weinrich und das Internationale Forschungszentrum Chamisso (IFC) am LMU-lnstitut für 

Deutsch als Fremdsprache führen derzeit viele Gespräche mit dem Ziel, den Preis mit Hilfe anderer Sponsoren 

weiterzuführen. Aufrechterhalten will die Bosch-Stiftung die Chamisso-Begleitförderung. Wie der LMU-Professor Jörg 

Roche erläutert, gibt es weiter Poetikdozenturen; im Juni mit Uljana Wolf. Auch das Schulprogramm mit Autoren-

Lesungen wird weiterlaufen und womöglich ausgebaut. Einen neuen Literaturwettbewerb für junge Schreibtalente 

ermöglicht eine private Spenderin (Kontakt-Mail: wettbewerb.ifc@daf.lmu.de). Jetzt aber werden erst einmal am 

Donnerstag, 9. März, in der Allerheiligenhofkirche der letzte Chamisso-Hauptpreis an Abbas Khider sowie die 

Förderpreise an Barbi Markovic und Senthuran Varatharajah vergeben. Alle drei lesen am Freitag, 10. März, 20 Uhr, im 

Literaturhaus und sind bis Ende März bei einem "Münchner Lesefest" des IFC an Schulen zu erleben. aw 

Und wenn man sich, wie Sie, dabei auch noch für den Humor entschieden hat? 
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